Tukuche Peak Expedition 2008

Chronologischer Expeditionsbericht von Ingo Röger
(bis 9.10. Ergänzungen zum Bericht von Klaus Teuchert, danach tägliche Aufzeichnungen)

26.9. Alex und Yvonne wollen zum „Nachtmahl“ ins Tibet Guest House nachkommen. Ortsunkundig verlaufen sie sich jedoch gleich beim Verlassen des Hotels „Harati“. Da sie nicht zum Essen kommen, mache ich mich mit Teuchi auf den Weg sie zu suchen. Vorm „Harati“ treffen wir sie, da sie ihren Irrtum nach einigen hundert Metern bemerkt haben und umgekehrt sind. Gemeinsam gehen wir zurück zur Gaststätte.

27.9. Das Sightseeingprogramm für den heutigen Tag in Kathmandu ist mit vier Zielen mehr als umfangreich. Bis auf Patan sind es für Jana und mich alles „alte Bekannte“. Der straffe Terminplan lässt in Patan leider kaum Spielraum zum ruhigen Entdecken und Bummeln. Nach dem Besuch des eindrucksvollen „Golden Temple“ gehen wir eine kleine Runde durch alte Stadtviertel und über den Durbar Square, wo sich aufgrund von Festlichkeiten viele Menschen eingefunden haben.

In Pashputi Nath ist dieses Mal, im Gegensatz zu unserem ersten Besuch vor drei Jahren, auch das westliche Flussufer für Touristen zugänglich. So können wir die Einäscherungen der Verstorbenen aus nächster Nähe verfolgen.

Am Abend Begrüßungsessen im Hotel. Ursprünglich war die Fahrt nach Beni für Sonntag geplant. Nachdem aber zwei Trekkingteilnehmer (Regina und Jo) bei der Planung dazu​gestoßen waren, die erst am Sonntag, dem 28.9. im Laufe des Tages in Kathmandu eintreffen sollten, wurde in Abstimmung mit Niru einige Monate vor Expeditionsbeginn der Aufbruch nach Beni auf den Montag verschoben (Leider musste Jo unmittelbar vor Reisebeginn aus familiären Gründen absagen). Unglücklicherweise haben das nicht alle Trekking​teilnehmer erfahren. Und auch Niru schien das bei der finalen Planung nicht berücksichtigt zu haben. Eine Abstimmung unter allen Reiseteilnehmern wird erforderlich, die zu unserem Glück einer Verschiebung auf Montag zustimmt. So können wir als Expedition am Sonntag noch wichtige Dinge erledigen und dennoch gemeinsam in die Berge starten.

28.9. Die Verschiebung der Abreise nach Beni macht noch einen Hotelwechsel innerhalb von Kathmandu erforderlich. Wir checken aus, unser Hotel für die letzte Nacht in Kathmandu wird das „Moonlight“. Danach werden wir die folgenden vier Wochen ausschließlich im Zelt verbringen. Bevor wir das Hotel morgens verlassen, müssen wir noch auf den letzten der etwa 360 Grußpostkarten unsere Unterschrift leisten.

In einem Bergsportladen im Zentrum von Kathmandu erwerben wir 27 Gaskartuschen verschiedener Bauart. Einige sehen rostig und benutzt aus. Mit Sicherheit sind sie bereits ein- oder mehrfach nachgefüllt. Bis auf Erik, der bereits bei der Einreise ein Visum für einhundert Tage erhalten hat, müssen wir anderen acht Expeditionsteilnehmer unser 30-Tage-Visum heute verlängern, da wir reichlich fünf Wochen im Land unterwegs sein werden. Im ent​sprechenden Amt erfahren wir, dass dafür nochmals ein Passfoto erforderlich ist. Peter und ich sehen da zunächst alt aus. Uwe will mit seinen Fotos aushelfen. Doch dreimal das gleiche Bild zu verwenden, scheint uns zu riskant. Uwe und Peter stellen sich mit den identischen Fotos an verschiedenen Schaltern an. Ich bekomme netterweise von Lars noch ein Passbild. Während ich in der Schlange warte, kommt Jana auf die Idee, mir zwecks besserer Über​einstimmung zwischen Foto und Realität Lars’ Brille aufzusetzen. Die Brille ist stark und ich muss aufpassen, dass mir davon nicht schlecht wird, aber letztendlich ist unser Trick von Erfolg gekrönt.

Weiter geht es ins Tourismusministerium. Hier sollen wir unsere Permits für beide Berge erhalten und unsere beiden Begleitoffiziere kennenlernen (pro beantragtem Berg wird uns ein separater Beamter zugeteilt). Angeblich sind wir angemeldet; dennoch müssen wir eine un​bestimmte Zeit warten. Dafür werden wir anstatt in Warteräume in die leeren Büros der Beamten gebeten. Wir vertreiben uns die Zeit mit Karten spielen. Ein angeschalteter Com​puter ist nicht passwortgeschützt; wenn wir wollten, könnten wir hier im Internet surfen. Nach geraumer Zeit gehen wir auf die Dachterasse. Wir bekommen die Wartezeit mit kostenlosen Getränken „versüßt“.

Während wir warten, werden wir von einem höflich zurückhaltenden Mann angesprochen. Er weist sich als Mitarbeiter von Elizabeth Hawley, die ehrenamtlich und gewissenhaft alle Daten über Bergbesteigungen in Nepal sammelt, aus und möchte uns zu unserer geplanten Expedition befragen. Gerne geben wir ihm über unsere Pläne Auskunft.

Nach einigen Stunden braut sich ein kräftiges Gewitter zusammen. Wir werden mit einer ungewöhnlichen Begründung auf unbestimmte Zeit weitervertröstet: Der zuständige Beamte ist in der Mittagspause nach Hause gefahren. Da er mit dem Mofa unterwegs ist, wartet er nun, bis das Gewitter vorbei ist, um wieder zurück ins Büro fahren zu können. Von nun an beobachten wir interessierter das Wettergeschehen. Als keiner mehr daran glaubt, ist es dann doch noch soweit: Wir werden in eine Art Meetingraum mit einem großen Konferenztisch gebeten. Wir lernen unsere Begleitoffizierin für den Tukuche Peak und ihr männliches Pedant für den Hongde kennen. Die Zeremonie ist eine Mischung aus nüchterner Feierlichkeit und Bürokratie. Das Englisch der anwesenden Beamten ist nur schwer zu verstehen. Hier ist Stefans Erfahrung mit dem indischen Akzent gefragt. Im Namen unserer Expedition beantwortet Stefan eine ganze Reihe von obligatorischen Fragen, die uns lustlos gestellt werden. Dann bekommen wir unsere Permits, zwei Bildbände über Nepal (deren Seiten von der langen Lagerung schon zusammenkleben) und zwei Exemplare einer interessanten Broschüre mit Statistiken und Regularien zum Expeditionsbergsteigen in Nepal überreicht.

Kaum dass wir das Gebäude verlassen haben, lässt der Begleitoffizier, der uns ein Stück gefolgt ist, durchblicken, dass er es vorzieht, wegen eines Festivals in Kathmandu zu bleiben, anstatt unsere Expedition zu begleiten.

29.9. Die Fahrt aus Kathmandu heraus ist zunächst geprägt von Stop-and-Go und Staus. Eine längere Pause nutzen wir, um an einem Einkaufsstand noch einige Kekse für die geplanten Gipfeltage zu kaufen.

Während der Fahrt entlang des Trisul-Flusses hat Kathleen Probleme mit der Enge im Bus. Sie bekommt nach einer Pause einen geeigneteren Platz im vorderen Teil des Busses angeboten. Bei unserer Mittagsrast kauft Hanna von einem Straßenhändler eine einheimische Geige.

Nachdem wir am Abend unsere Zelte im Camp in Beni bezogen haben, gehen Jana, Stefan und ich noch einmal ins nahe Ortszentrum auf der Suche nach einem öffentlichen Telefon, haben aber zunächst keinen Erfolg. Dann klappt es aber doch noch: Wir können das Telefon im Hotel „Dolphin“ benutzen und ein Lebenszeichen nach Hause absetzen.

30.9. Bislang ist es uns aus Zeitgründen noch nicht gelungen, unsere Grußpostkarten bei einem Postamt aufzugeben. Heute ist die letzte Gelegenheit. Ganesh beauftragt einen seiner Helfer, dies für uns zu erledigen. Wir überreichen ihm 180 US$ und alle Karten und sind optimistisch, dass so unsere Karten vor unserem Start in die Berge den Weg in die Heimat antreten werden (der Beginn einer fast endlosen Geschichte ...).

Kurz vor dem Start des Trekkings suchen wir in Beni ein Geschäft auf, wo wir uns Regen​schirme verschiedener Bauart kaufen. Bald werden wir diese schätzen lernen, bieten sie doch in den kommenden Tagen optimalen Schutz vor Regen und Sonne.

Gegen Ende der Tagesetappe muss noch einmal ein Bergbach überquert werden. Ein Bad im klaren und erstaunlich warmen Wasser ist eine willkommene Abwechslung zu den schweiß​treibenden Nachmittagstemperaturen jenseits der 30°C-Marke. Dummerweise lege ich mein nagelneues Merino-Unterhemd sorgsam über einen Strauch – dummerweise deshalb, da ich nicht bemerke, dass es sich dabei um eine heimtückische Klette handelt. Das Hemd lässt sich nur mit Gewalt wieder vom Gesträuch trennen. Bei der Ankunft in Babiya Chaur bin ich für Stunden beschäftigt, die kleinen hartnäckigen Stachelbällchen wieder zu entfernen. Ein​heimische Kinder helfen mir dabei. Trotz Vorsicht lässt es sich nicht vermeiden, dass das Hemd darunter leidet. Am Ende sind zwei kleine Löcher hineingerissen.

1.10. Heute vor drei Jahren waren wir wenige Tage nach der Erstbesteigung durch eine japanische Expedition auf dem Jetung Chusang (6647 m) südlich des Karo La-Passes und vis-a-vis des Nojin Kansa.

2.10. Als ich am Ende der ersten Rast meinen Rucksack anhebe, merke ich ein leichtes Stechen im Rücken. Jetzt bloß keinen Hexenschuss oder ähnliche Gemeinheiten bekommen! So vorsichtig ich auch gehe, die Schmerzen werden mit jedem Schritt schlimmer. Stellen​weise traue ich mich kaum, tief zu atmen oder fest aufzutreten. Nach einer Weile erreichen wir den heutigen Mittagsplatz. Ich lasse mir vor den anderen nichts anmerken. Ich lege mich flach auf den Rücken und atme ruhig. Und ich habe Glück: Die Schmerzen lassen nach. Beim Weiter​marsch ist kaum noch etwas zu spüren, am Abend sind die Beschwerden glücklicher​weise wieder ganz weg.

In der Mittagspause versucht Ralf, eine der Kiepen der Träger auf seinem Kopf anzuheben. Es gelingt ihm für kurze Zeit, dennoch ist er nun noch mehr voller Hochachtung vor unseren Trägern, auf welche Weise sie Tag für Tag die schweren Lasten durch teilweise schwierigstes Gelände transportieren.

Den Mittagsplatz verlasse ich als einer der letzten. Nach wenigen Metern spricht mich ein älterer Nepali an. Er hält mir eine frisch gewaschene Herrenunterhose entgegen. Nach kurzem Stutzen verstehe ich: Die Mittagspause haben viele von uns genutzt, um in einem klaren Bach ihre Wäsche zu waschen. Die Unterhose muss kurz vor mir einer von uns verloren haben; vermutlich hatte er sie zum Trocknen an seinem Rucksack befestigt. Ich danke dem Mann und mache die Hose nun an meinem Rucksack fest. Dankbar, dass meine Rückenschmerzen so schnell wieder abgeklungen sind, marschiere ich unbeschwert dahin. Das folgende Wegstück ist ein munteres Auf und Ab. Ich bin schnell unterwegs und überhole einige meiner Mit​streiter. Kurz vor Muri, dem heutigen Etappenziel, fängt es an zu regnen. Mürrisch zerre ich den Schirm aus meinem Rucksack und nehme die letzten Meter des Tages wohl beschirmt in Angriff. Dabei muss ich eben jene Unterhose verloren haben. Als ich im Camp eintreffe, denke ich nicht mehr daran. Erst beim Abendessen werde ich wieder daran erinnert: Maik fragt etwas ungläubig, ob jemand eine Unterhose vermisse? Er hat sie auf dem Weg liegend gefunden und aufgehoben. Dabei hat er sich gewundert, dass sie seiner eigenen völlig gleicht. Noch erstaunter war er, als er in diesem Moment feststellte, dass er seine wiederum verloren haben muss. Dass die Hose, die vor ihm auf dem Weg lag, seine eigene sein könnte, hielt er für ausgeschlossen – war er doch definitiv zum ersten Mal in seinem Leben an diesem Ort. Was er in dem Moment nicht wissen konnte: dass ich kurz zuvor an ihm vorbeimarschiert war – von ihm unbemerkt wehte seine Unterhose an meinem Rucksack....

Zum Schutz gegen Sonnenbrand hatte ich mir in Buddhanath ein dünnes Halstuch gekauft, das ich in den vergangenen drei Tagen regelmäßig getragen habe. Heute Abend stelle ich erschrocken fest, dass mein ganzer Hals errötet ist und unangenehm juckt. Aggressive Bleich- und Färbemittel aus dem Tuch haben wohl zusammen mit meinem Schweiß eine allergische Reaktion auf meiner Haut hervorgerufen. Obwohl ich von nun an auf das Tuch verzichte, wird mich der gerötete Hals noch einige Tage begleiten.

3.10. Im Gegensatz zu den vergangenen Tagen gehöre ich heute Nachmittag mit Steffen, Lars und Stefan zum Führungsquartett. Wir gehen den alten, durch die Steilwand gebauten Weg. An sich ist dies der einfachere Weg, wenn... ja, wenn da nicht ein kurzes Stück Weg fehlen würde, welches eine improvisierte Umleitung erfordert: mehrere hundert Meter über dem Talgrund geht es schrofig und mit einigen Kletterstellen etwa 30 Meter hinauf und auf der anderen Seite ebenso schwierig wieder hinunter. Mit Trekkingschuhen und einem relativ leichten und gut geschnürten Rucksack ist das ganz gut machbar, vorausgesetzt, dass man absolut trittsicher und schwindelfrei ist. Da Phadindra (P. D.) hier kein Risiko eingehen will, geht er zurück, um den Rest der Gruppe über den neu angelegten oberen Weg zu leiten. Allerdings ist dieser konditionell auch anstrengender. Ein Großteil der Träger scheut aber nicht vor dem unteren Weg zurück. Mir stockt der Atem, als ich beobachte, wie die Träger mit extremen Lasten auf dem Kopf in Flip-Flops über diese schwierige Passage turnen. Nachdem wir den sicheren Weg wieder erreicht haben, beobachte ich über eine halbe Stunde gebannt die Kolonne der Träger an diesem gefährlichen Nadelöhr.

Dennoch erreichen wir circa eine Stunde vor dem Gros der Mannschaft unser Etappenziel: Bokhara. Die kleine Ortschaft wird die letzte menschliche Siedlung für die nächsten Wochen sein. Ab heute bewegen wir uns in Litschi-Regionen (als Litschis werden die lästigen Blutegel hier in Nepal bezeichnet). Noch bleibe ich verschont.

4.10. Ganesh hat von Einheimischen erfahren, dass vor zehn Tagen ein Wintereinbruch dem Dhaulagiri-Basislager einen Meter Neuschnee beschert hat.

Unterwegs beim Pinkeln habe ich trotz größter Vorsicht meinen ersten Kontakt mit einem Litschi. Wie aus dem Nichts klebt dieser plötzlich an der Spitze meines Zeigefingers (zum Glück hat er nur den Finger erwischt ...). Ich habe Mühe, dieses glitschige Etwas wieder loszuwerden, so hartnäckig hat er sich an mir festgesaugt. Am Abend im Lager muss sich unbemerkt noch ein weiterer Litschi an meinem Fuß festgesaugt haben. Ich bemerke es erst am nächsten Morgen, da ich eine kleine Narbe am Knöchel und einen großen Blutfleck an der Socke habe.

5.10. Nach den drei Tagen „Kulturtrekking“ geht heute der nächste Abschnitt, das „Urwald​trekking“ zu Ende (und damit verlassen wir zum Glück auch das „Litschiland“). Unser Etappenziel, das „Italian Camp“, liegt auf 3650 Metern Höhe bereits über der Baumgrenze. Ab knapp 3000 Metern Höhe drossle ich deutlich mein Tempo. Einige der hinter mir gehenden belächeln mich deshalb, was mir aber egal ist. 

Am Abend teilt uns Ganesh mit, dass wegen Platzmangels das Dhaulagiri-Basislager als Ziel für die Etappe des kommenden Tages ausscheidet. Als Alternative wird das „Japanese Camp“, auf „nur“ 4250 Metern Höhe ins Gespräch gebracht. Für unsere Akklimatisation wäre dies auf jeden Fall eine bessere Alternative. 

Steffen erzählt mir am späten Nachmittag im Mannschaftszelt, dass er sich beim Laufen in den Trekkingsandalen an einem abgeschnittenen Bambusstamm seinen Fuß aufgeschnitten hat. Er bittet mich, nachzuschauen, ob noch ein Bambussplitter in der Wunde stecken könnte, die sich dadurch ungünstigerweise entzünden könnte. Als ich vorsichtig seine große Zehe zur Seite biege, läuft mir ein Schauer über den Rücken: Statt eines eingetretenen Schiefers erwartet mich eine tiefe Schnittwunde. Ich blicke auf blankes Fleisch, Sehnen und Knochen. Am Abend nimmt sich Erik der Wunde an und versorgt sie so gut es geht. An den folgenden Tagen sorgt Steffens Verwundung und deren mögliche Folgen immer wieder für Diskussions​stoff.

Bei mir haben sich in den letzten Stunden Verdauungsprobleme angekündigt. Immer häufiger hat mich heute Durchfall zu ungeplanten Pausen genötigt. Ich nehme zwei Immodium-Tabletten und hoffe auf Besserung.

6.10. Um einer möglichen Höhenkrankheit vorzubeugen, trinke ich zurzeit sehr viel. So muss ich jede Nacht mehrfach das Zelt zum Pinkeln verlassen. Ich wundere mich jedes Mal, dass im Küchenzelt die ganze Nacht über Licht brennt. Von der sich anbahnenden Katastrophe mit dem todkranken Küchenhelfer ahne ich in diesem Moment noch nichts.

Der dadurch bedingte zusätzliche Ruhe- und Akklimatisationstag bringt allmählich den Zeit​plan (besonders den der Trekker) in Bedrängnis. Gleichzeitig wird diese Zwangspause unserer Höhenanpassung gut tun.

7.10. Heute nun die Etappe ins „Japanese Camp“. Dieser Lagerplatz ist anders als alle bisherigen. Wir befinden uns in einer lebensfeindlichen, vegetationslosen Fels- und Geröll​wüste. Das Camp befindet sich auf einer abschüssigen Eis-, Schlamm- und Geröllmöräne, die bei der Ankunft am späten Nachmittag oberflächlich angetaut ist. Das Tal, durch das wir aufsteigen, ist zu beiden Seiten von himmelhohen, düsteren Felswänden begrenzt. Die majestätischen Eisgipfel darüber können wir zu der fortgeschrittenen Stunde aufgrund der tief hängenden Wolken nur erahnen. Einige von uns können sich nicht vorstellen, dass wir hier die Nacht verbringen müssen. Wir legen selbst mit Hand an, geeignete Stellplätze einzuebnen und die Zelte aufzubauen. Auch merkt man hier deutlicher die Höhe. Eislawinen, die in un​regel​mäßigen Abständen nur wenige hundert Meter von uns entfernt von den Steilflanken des Dhaulagiri zu Tal stürzen, sorgen bei einigen von uns für Unruhe.

Die Nachricht vom Tod des Küchenhelfers erschüttert uns.

8.10. Gegen Mittag ist es endlich soweit: Das Wetter ist heute Vormittag wieder gnädig und erlaubt uns einen ersten Blick auf den Westgipfel des Tukuche Peak (6848 m), unser Expeditionsziel. Kurze Zeit später lässt sich im Hintergrund auch der Hauptgipfel blicken.

An einigen Stellen führt die Route über schmale Eisrücken. Auch hier bin ich noch sicher mit meinen Halbschuhen unterwegs. Nach der Mittagspause zieht es abrupt zu. Die weitere Wegführung führt über einen flachen und breiten Gletscherabschnitt. Im dichten Nebel und bei einsetzendem Schneefall wird es schwieriger, die Route nicht zu verfehlen. Unsere Gruppe ist weit auseinandergezogen, teilweise gehe ich hier im Nebel ganz allein. Ich versuche in hinreichend kurzen Abständen Steinmänner zu errichten. So können sich die hinter mir kommenden auch bei zugeschneiter Spur noch orientieren. Wir passieren das Dhaulagiri-Basislager. Bei diesem Wetter ein ausgesprochen unwirtlicher und trostloser Ort. Aus einem Zelt, an dem ich vorbeigehe, dringt unerwartet Radiomusik. Kurz darauf erreichen wir unseren nächsten Lagerplatz. Erstmals zelten wir im Schnee. Bis hierher haben meine Halbschuhe tapfer durchgehalten. Beim Herumlaufen, Zeltaufbauen und Gepäck Verteilen bekomme ich allerdings nun doch nasse und eiskalte Füße. Als mein Gepäck eintrifft, tausche ich die durchgeweichten Halbschuhe mit Erleichterung gegen meine Plastikschuhe.

9.10. Der French Pass, höchster Punkt des Trekkings, steht an. Ich freue mich darauf, dieses enge Tal verlassen zu können und die weitläufige Landschaft des oberen Hidden Valley zu erreichen. Doch vorher muss ich ab etwa 5000 Metern Höhe mit recht starken Höhen​kopfschmerzen fertig werden. Am French Pass (wie immer hat es am Nachmittag zugezogen) weht ein eisiger Wind. Von Erik bekomme ich eine Aspirin-Tablette, die die schlimmsten Kopfschmerzen vertreibt. Jana ist zurückgefallen (so denke ich), deshalb warte ich eine relativ lange Zeit auf sie. Ich habe mir meine Kunstfaserjacke übergezogen. Obwohl ich unter der Berghose nur eine kurze Unterhose trage und ziemlich an den Beinen friere, komme ich dummerweise nicht auf die Idee, mir auch noch eine wärmende Hose (die ich im Rucksack mit mir herumtrage) überzuziehen. Als Jana eintrifft, erklärt sie mir, dass sie mit Absicht am Ende der Gruppe geht, um die langsamsten nicht allein zu lassen. Da ich nun weiß, dass sie wohlauf ist, mache ich mich umgehend auf den Weg vom Pass herunter Richtung Basislager. Im tief verschneiten Hidden Valley ist das Wetter deutlich besser, kaum Wolken. Der French Pass wird sich auch in den kommenden Wochen als Wetterscheide präsentieren, über den sich fast jeden Tag Wolken von Süden wälzen, sich aber dann nach wenigen hundert Metern in der trockenen Luft des Hochtales in Wohlgefallen auflösen. Über den Wind kann man das leider nicht sagen. Das Hidden Valley wird sich an den folgenden Tagen als böiger Platz er​weisen. Doch zunächst einmal erweist sich der Abstieg über schier endlose Schneehänge länger als erwartet. Zum Glück kommt der Wind, wenn er schon so heftig blasen muss, von hinten. Auf den letzten Metern bricht der Abend an. Wir erreichen unser Basislager. Dieser Platz wird für die nächsten Tage unser Zuhause sein. Doch zunächst müssen wir mit einbrechender Dunkel​heit, frierend und mit inzwischen etwas abgeklungenen Kopfschmerzen unsere Zelte auf​bauen. Unser letztes gemeinsames Abendessen fällt aufgrund der Kälte relativ kurz aus. Bei eisiger Kälte zieht es uns sofort nach dem Abendessen in die Zelte. Erik, der allein in einem Zelt schläft, hat Höhenkopfschmerzen und muss immer wieder brechen. Wir bieten ihm an, dass einer der Führer mit ihm das Zelt teilt und damit in der Nacht auf ihn aufpassen könnte, doch Erik lehnt ab.

10.10. Erik hat in der Nacht gebrochen, er hat Höhenkopfschmerz, ihm geht es nicht gut. Tabletten und Flaschensauerstoff helfen. Es herrscht zunächst Unsicherheit, ob die Trekker heute weiter ziehen, einen Ruhetag einlegen oder gar noch den Thapa Peak besteigen? Der Vorteil eines Ruhetages wäre, dass man ohne Zeitdruck die organisatorische Trennung von Expedition und Trekking vornehmen könnte. Am Ende fällt doch noch die Entscheidung für einen heutigen Weitermarsch der Trekkinggruppe gegen Mittag. Erik entscheidet sich, mit der Trekking​gruppe weiterzuziehen. Wir bedauern, dass er dadurch nicht mehr mit uns die Berg​besteigungen versuchen kann. Kurz vor dem Aufbruch herrscht noch ein ziemliches Durch​einander. Die Küchen- und Campingausrüstung der beiden Teilgruppen muss in kürzester Zeit getrennt werden. Dabei muss beachtet werden, dass beide Gruppen alles notwendige dabei haben. Dreizehn Träger werden verabschiedet. Sie gehen umgehend zurück ins Dhaulagiri-Basislager, wo ein neuer Job auf sie wartet – eine der dortigen Expeditionen plant ihren Abstieg nach Marpha.

Abschiedsszenen und Gruppenfotos. Nach den vielen Tagen in so einer großen Gruppe ist es plötzlich ein seltsames Gefühl, hier oben so allein zu sein. Nur Bim Bika und Deepak bleiben als Koch und Küchenhelfer bei uns. Am Nachmittag beginnen wir, uns allmählich häuslich im Basislager einzurichten. Es kehrt Ruhe ein. Jana und ich ziehen mit unserem Zelt von der schneebedeckten Senke einige Meter um – hinauf zu den anderen auf den schneefreien Rücken. Das Hidden Valley ist ein fantastischer, ja fast schon magischer Ort. Besonders nachts bei Sternenhimmel (in den ersten Nächten ist es dank Vollmond teilweise un​glaublich hell), aber auch im milden Licht der späten Nachmittagssonne – in den Augen​blicken, bevor die Sonne in der sechsten Stunde hinter der markanten Silhouette der Sita Chuchura untergeht.

11.10. Ein wunderschöner Morgen begrüßt uns. Es ist (noch) windstill. Ich überrede die anderen zu einer Werbefotosession für unsere diversen Ausrüstungssponsoren noch vor dem Frühstück. So kommt es, dass wir nur mit Biehler-Unterwäsche bekleidet in der Morgensonne auf dem Schnee vor unseren Zelten posieren. 

Uwe und Lars brechen gegen 11 Uhr Richtung Lager 1 auf, das etwa 5600 Meter hoch liegen soll. Bei „normalen“ Verhältnissen ist erst kurz hinter Lager 1 die sogenannte „Snowline“ oder Schneegrenze, wie es im Deutschen genannt wird. Doch dank der ergiebigen Schneefälle kurz vor unserer Ankunft wird die gesamte Strecke vom Basislager bis zum Gipfel über Schnee und Eis führen. 

Die beiden unternehmen einen ersten Materialtransport. Das Lager 1 ist ein großflächiges, kaum geneigtes Plateau, das auch noch weiteren Zelten Platz bietet. Wir sind daher froh, dass hier kein Stress gemacht werden muss. Bereits nach vier Stunden sind die beiden zurück im Basislager. 

Für uns andere dient der Tag der weiteren Akklimatisation: Duschen, Tagebuch schreiben, Rasur, Kochertest und Ausrüstungscheck stehen auf dem Programm.

12.10. Alle außer Uwe brechen 10:37 Uhr zu einem weiteren Materialtransport Richtung Lager 1 auf. Es ist tolles Wetter, zunächst auch ohne Wind. Wir genießen den wolkenlosen Himmel und die Sicht auf den Gipfelkranz rund um das Hidden Valley: Dhampus Peak, Punkt 5883m (ein namenloser Gipfel direkt südlich des Basislagers, der mit seinem attraktiven Nordgrat relativ unschwierig aussieht und meine Neugier weckt), Tukuche Peak, die Sita Chuchura, das wuchtige Massiv des Hongde mit seinen vier separaten Gipfeln und die Gruppe um Tashi Kang und Tsartse. Die beiden letztgenannten Berge wurden erst 2003 zur Besteigung freigegeben. Die Dresdner Höhenbergsteiger um Götz Wiegand und Frank Meutzner ließen es sich nicht nehmen, diese beiden Berge als Akklimatisationstouren für den Dhaulagiri erstzubesteigen.

Im Lager 1 stellen wir Lars’ Salewa​zelt neben den Zelten einer französischen und einer japanischen Expedition, die bereits am Berg unterwegs sind, auf. Wir begegnen den ein​heimischen Führern der Franzosen. Sie waren bereits im Lager 2. Aufgrund der kürzlichen ergiebigen Schneefälle machen sie sich und uns wenig Hoffnung auf einen Gipfelerfolg. Unser Vorteil ist allerdings, dass wir später angereist sind und mehr Zeit für die Besteigung eingeplant haben. Beim Abstieg ist es ungemütlich kalt und windig.

Am Abend trifft aus Richtung Marpha eine größere slowenische Expeditionsgruppe im Basislager ein. Sie richten sich einige hundert Meter nördlich von uns auf der großen Ebene des Hidden Valley ein. Die letzten slowenischen Teilnehmer kommen erst lange nach Sonnenuntergang über den Dhampuspass. Wir können ihre Stirnlampen auf dem Weg durch die Nacht verfolgen.

13.10. Ein stürmischer Tag folgt einer teils stürmischen Nacht. Hanna und Uwe brechen nach einer kleinen Opfergabe am gebetsfahnengeschmückten Tschörten in der Nähe unserer Zelte zu einem weiteren Aufstieg Richtung Lager 1 auf. Sie sind die beiden ersten, die in Lager 1 übernachten wollen. Für uns andere steht ein weiterer Ruhetag auf dem Programm: Wäsche waschen und Kartenspielen ist angesagt.

Nach der Ankunft der Slowenen ist am Tukuche Peak scheinbar mehr los als am Dhaulagiri. Dass der Berg so begehrt ist, hätten wir in dieser Form nicht erwartet. Aber wir kommen mit allen Expeditionen gut aus, das Klima untereinander ist kollegial.

Am Abend leihe ich mir von Uwe das Stativ aus. Eine dreiviertel Stunde lang fotografiere ich bei Windstille mit Langzeitbelichtungen das Panorama rund um unser Basislager im Monden​schein und bei eindrucksvollem Sternenhimmel. Die Temperatur zeigt zu diesem Zeitpunkt außerhalb des Zeltes –10°C bis –12°C. 

In der kommenden Nacht muss sich Bert übergeben, seine Verdauung bereitet ihm Probleme.

14.10. Es ist schon am Morgen stürmisch. Hanna und Uwe versuchen, nach der ersten Nacht in Lager 1 weiter aufzusteigen, kehren aber nach etwa einhundert Höhenmetern im kalten Sturm um. Sie kommen zurück ins Basislager. Während Bert wegen seines Gesundheits​zustandes noch einen Ruhetag einlegt, gehen wir anderen (Jana, Peter, Stefan, Lars und ich) hinauf ins Lager 1 (Start 11:45 Uhr). Vorher statten auch wir dem Tschörten einen Besuch ab und opfern einige mehr oder minder persönliche Dinge (u.a. persönliche Fotos und Ricola Vitaminbonbons). 

Im Lager 1 haben wir nun drei Salewazelte aufgebaut, so dass wir alle fünf hier die Nacht verbringen können. Beim Zeltaufbau (Schaufeln) bekomme ich mäßig starke Kopfschmerzen. Ich trinke viel und so lassen die Kopfschmerzen im Laufe des Abends nach und am nächsten Morgen sind sie ganz weg. Kalte Füße sind dieser Tage sowohl im Schlafsack als auch beim Gehen mit Plastikschuhen mein Hauptproblem. Über der Annapurnagruppe und dem fernen Manaslu erleben wir einen herrlichen Mondaufgang. Als ich am Morgen kurz nach 6 Uhr pinkeln muss, erlebe ich eine ebenso eindrucksvolle Morgenstimmung. Im Morgenrot ver​sinkt gerade der Vollmond neben dem Nordgrat der Sita Chuchura hinter dem Horizont. Ob​wohl es eiskalt ist, hole ich die Kamera aus dem Zelt und halte dieses Farbenspiel im Bild fest. 

15.10. Am Morgen herrscht vielversprechendes Wetter ohne Wind. Wir sind guter Dinge. Um 10:45 Uhr starten wir alle fünf Richtung Lager 2. Anfangs herrscht wenig Wind. Peter; Lars und Stefan gehen voraus. Der Schnee ist Wind verblasen und teils nur mit Mühe zu begehen. Jana und ich folgen mit größerem Abstand. Nach Mittag wird aus dem Wind ziemlich schnell ein äußerst ungemütlicher Sturm. Peter, Lars und Stefan errichten auf halber Strecke ein Depot (5960 m). Hier ist der Hang nicht allzu steil. Da ich die derzeit einzige Schaufel dabei habe, müssen sie mit einem Kochtopf die Ausrüstung vergraben. Der Platz wird mit Bam​bus​stäben markiert. Als Jana und ich das Depot erreichen, sind die anderen drei bereits ein ganzes Stück wieder abgestiegen. Dank meiner Schaufel können wir das Depot ver​größern. Wir verstauen den Kleinkram in einem großen Sack und vergraben alles geschützt im Schnee. Trotz des Sturmes sind die Franzosen über uns auf dem Weg ins Lager 2. Ihr Bestei​gungszeitraum geht in wenigen Tagen zu Ende, so dass sie, wenn sie noch eine theoretische Chance auf den Gipfelerfolg wahren wollen, heute auf jeden Fall ins Lager 2 aufsteigen müssen. Tapfer.

Beim Abstieg machen wir in Lager 1 noch einmal eine Rast. Hier treffen wir auf Uwe und Bert, die nochmal einen Materialtransport ins Lager 1 unternommen haben. Bert geht es end​lich besser. Gestaffelt gehen wir alle zurück ins Basislager. Beim Abstieg ist es wechselnd be​wölkt, es gibt kurzzeitig leichten Schneefall. Am Abend sind wir alle acht wieder im Basis​lager vereint. Stefan ist ziemlich durchfroren, es geht ihm nicht besonders gut.

Im Basislager ist inzwischen eine weitere Expedition eingetroffen. Es handelt sich um eine riesige Gruppe der Organisation medex. Ziel ist die Erforschung der Höhenkrankheit und der Auswirkung der Höhe auf den menschlichen Körper. Dafür wird ein großer personeller und materieller Aufwand betrieben.

16.10. Ein weiterer gemeinsamer Ruhetag: Duschen, Wäsche waschen und Lagebesprechung stehen auf dem Programm. Sven, ein angehender Arzt und Teilnehmer der medex-Expedition untersucht Stefan. Er stellt einen Infekt fest. Stefan soll sich schonen. Bergsteigen ist für ihn leider erst einmal passé. Er verbringt die nun folgenden Tage im Basislager und vertreibt sich die Zeit mit Lesen.

17.10. Hanna, Uwe, Bert, Jana und ich starten ein weiteres Mal gegen 11:20 Uhr Richtung Lager 1. Lars und Peter machen einen weiteren Ruhetag. Hanna kehrt nach kurzer Zeit um. Beim Aufstieg ist es einmal mehr windig bis stürmisch. Im Lager 1 ist es aber dann erstaun​lich windstill. Wir haben am Abend Funkkontakt mit dem knapp sechshundert Meter tiefer gelegenen Basislager, wo es immer noch stürmen soll, was wir uns im Moment gar nicht vor​stellen können. Wir verbringen eine relativ gute und ruhige Nacht in Lager 1.

18.10. Wir vier steigen ca. 11 Uhr weiter auf. Anfangs ist es windstill, später hält der übliche Sturm Einzug. Ich habe ständig eisige Zehen. Deshalb ist mir ziemlich bange, ich befürchte Erfrierungen. Permanent versuche ich, meine Zehen im Schuh zu bewegen und damit zu erwärmen, der Erfolg der Bemühungen ist aber nicht zufriedenstellend. Uwe und Bert sind weit voraus. Ich richte mich nach Janas Tempo und so bilden wir mit Abstand die Nachhut. Am Depot treffen wir auf die anderen beiden. Inzwischen ist es bewölkt, vereinzelt schneit es schon. Aus Angst vor Erfrierungen meiner Zehen möchte ich nicht weitergehen und statt​des​sen hier ein Lager errichten. Aus diesem Grunde gibt es ein kurze Auseinandersetzung mit Uwe. Da Jana und Bert auch für eine Übernachtung hier am Depot plädieren, beginnen wir mit dem Ausschaufeln zweier ebener Stellplätze. Bei zunehmendem Wind und stärkerem Schneefall stellen wir zwei der Haglöfszelte auf. Im dichten Nebel und Schneetreiben kom​men mehrere Slowenen an uns vorbei. Sie fragen uns nach dem Weg zum Lager 2. Wir können ihnen nur vage die Richtung deuten. Wir bekommen mit, wie sie kurz oberhalb unserer Zelte hitzig diskutieren. Sie steigen nun doch nicht weiter auf. Stattdessen beginnen sie, wenige Meter über uns ihre beiden Zelte aufzubauen, dabei borgen sie sich unsere Schau​fel. Ein Teil der Slowenen schläft in den aufgebauten Zelten, während die anderen trotz der fortgeschrittenen Stunde zurück Richtung Basislager aufbrechen. Einen Kocher scheinen die Slowenen nicht dabei zu haben. So müssen sie mit den Vorräten aus ihren Thermoskannen auskommen. Nach dem nachmittäglichen Schneegestöber reißt es kurz vor Einbruch der Nacht auf. Wir kochen unser Abendessen in Kälte und Dunkelheit. Nachts ähnelt unser Zelt durch herein gewehten Schnee und Raureif einer Schneehöhle.

19.10. Morgens ist es sehr kalt. Uwe verliert durch eine kleine Unachtsamkeit Lars’ Schaufel. Es ist zunächst fast windstill. Leider haben wir keinen Funkkontakt ins Basislager. Die Aussicht aus fast 6000 Metern Höhe ist herrlich. Wir planen einen Materialtransport ins Lager 2 (2 Zelte, 2 Kocher, 1 Seil, Fertignahrung, weiteres Zubehör). Wir lassen unsere per​sön​lichen Sachen im Depot und planen, heute noch zurück ins Basislager abzusteigen.

Start ist 11:20 Uhr. Anfangs ist es windstill, ich bin optimistisch. Doch bald holen uns Wind und Kälte wieder ein. Bei mir stellt sich leider wieder das übliche Problem mit den kalten Zehen ein. Bert und Uwe gehen vorneweg, ihre Spuren sind bei mir schon wieder zugeweht. Der Schnee ist Wind verblasen und wie immer ist es kein Spaziergang. Die 300 Höhenmeter ziehen sich in die Länge. Jana bleibt hinter mir zurück. Der anfängliche Firnhang geht im oberen Teil in einen sturmumtosten Wechtengrat über. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu nah an die Abbruchkante treten. Nach einer wenig ausgeprägten Kuppe geht es wieder einige Meter seicht bergab zu einem großflächigen Plateau an einem Sattel direkt unter dem steilen Nordgrat des Tukuche Peak. Die wenig ausgeprägte Kuppe ist auf einer der Karten als Manapathi mit 6248 Metern Höhe eingezeichnet (nicht zu verwechseln mit dem gleich​namigen Berg südlich des Dhaulagiri I). Uwe und Bert treffen als erste dort ein. Wenig später erreiche auch ich das Lager. Es stürmt und so bleibt nur wenig Gelegenheit, die Sicht über das wolkengefüllte Kali Gandhaki hinweg auf Tilicho Peak, die Nilgiri-Gruppe und den Haupt​gipfel der Annapurna zu genießen. Wir entdecken unsere an die Franzosen ausge​liehenen Bambusstöcke, die verwehten Stellplätze der beiden inzwischen abgereisten Expeditionen und zurückgelassene Firnanker. Sowohl der Japaner als auch die Franzosen haben den Gipfel leider nicht erreicht. Wir bauen im Sturm ein Zelt auf und deponieren unsere Sachen. Während Uwe und Bert noch beschäftigt sind, gehe ich mit meinem geleerten Rucksack schon einmal zurück. Ich treffe auf Jana einige hundert Meter vom Lager entfernt. Wir tauschen unsere Rucksäcke. Während Jana den Abstieg antritt, mache ich noch einmal kehrt, um die Sachen aus ihrem Rucksack ins Lager 2 zu bringen. Gegen 15:20 Uhr beginnen wir dann endgültig den Abstieg.

Wir haben Peter und Lars während des Tages im Aufstieg zum Depot gesehen und uns gewundert, warum sie nicht weiter Richtung Lager 2 gehen. Sie hatten (entgegen unserer Planung) vor, im Depot zu nächtigen. Doch dort fehlte Essen, da wir alles in Lager 2 für die beiden deponiert hatten. So gehen Lars und Peter zurück ins Basislager. Wir anderen folgen und treffen dort, nach Pausen im Depot und im Lager 1, um 18:20 Uhr im Dunkeln ein. Unterwegs genießen wir das herrliche Gegenlicht der tief stehenden Sonne und die einzig​artige Abendstimmung. Oberhalb von Lager 1 finden wir ein auf dem Hang herumliegendes Fixseil von vielleicht einhundert Metern Länge. Wir zerren es hinter uns her und nehmen es im Lager 1 provisorisch auf, wo wir es neben unseren Zelten deponieren. 

20.10. Wir sind wieder alle im Basislager. Eigentlich sollte das ein ganz normaler Ruhetag werden. Wir sprechen die strategische Planung der nächsten Tage durch.

Wir haben seit einigen Tagen einen anderen, etwas älteren Koch, Ram Prasad. Warum der Koch ausgetauscht wurde, können wir uns nicht erklären. Wir jedenfalls waren mit der Arbeit von Bim Bika zufrieden. Der neue Koch scheint die Höhe nicht recht zu vertragen. So hat er sich schon seit Tagen nicht mehr gezeigt; Deepak, der junge Küchenhelfer ist mit unserer Ver​sorgung ganz auf sich allein gestellt (was er prima meistert).

Um 14 Uhr wollen einige von uns die medex-Expedition besuchen, da wir dort die Mög​lichkeit angeboten bekommen haben, mit dem Satellitentelefon der Expedition nach Hause zu telefonieren. Da es dem Koch nicht gut gehen soll, schlagen wir vor, dass er unsere Tele​fonierer dorthin begleitet und sich untersuchen lässt.

Und damit nimmt das Unheil seinen Lauf: Der Koch bricht schon nach wenigen Metern neben unseren Zelten zusammen. Wir stützen ihn und bringen ihn in unser Mannschaftszelt. Ich gebe ihm meine Kunstfaserjacke und bleibe bei ihm. Außerdem bieten wir ihm Tee an. Der Koch ist sehr schwach. Deepak meint, es sei bestimmt keine Höhenkrankheit, sondern (wenn ich es richtig verstanden habe) eher so etwas wie ein Herzattacke (was, wenn es stimmen würde, ebenso dramatisch wäre). 

Nach einer Weile kommen die ersten medex-Leute herüber gelaufen, um den Koch zu unter​suchen. Das Zelt füllt sich: Die erschütternde Diagnose ist schnell gestellt: Lungenödem; die Lunge des Kochs ist bereits zu drei Vierteln mit Wasser angefüllt. Ohne Hilfe wird der Koch die kommende Nacht definitiv nicht überleben! Dank medex kommt Flaschensauerstoff und ein Certec-Bag (der allerdings erst geflickt werden muss) zum Einsatz. Der Koch erhält Diamox. Der Nachmittag schreitet voran, der Zustand stabilisiert sich etwas. Dennoch führt kein Weg daran vorbei, den Koch umgehend in tiefere Lagen zu bringen. Eine Heilung ist hier oben nicht möglich. Der Versuch, über Satellitentelefon einen Helikopter zu organisieren, scheitert aus verschiedenen Gründen. Sechs Träger von der Organisation Sherpa-Brothers sind bereit, den Koch bis mindestens Yak Kharka hinunter zu tragen. Wir sind natürlich einverstanden und dankbar für dieses Angebot. Die Rettungsleistung soll 360 US$ kosten. Simon, der Leiter der medex-Expedition, weist darauf hin, dass aber von uns auf jeden Fall jemand mitgehen muss zwecks Kontrolle der Sauerstoffzufuhr usw.

Ich erkläre mich dazu bereit. Man will mir die Funktion der Sauerstoffflasche erklären. Ich halte es für sicherer, wenn wir wenigstens zu zweit die Träger mit dem schwerkranken Koch begleiten. Uwe erklärt sich auf meine Frage hin umgehend bereit mitzukommen. 

Es ist schon nach 17:00 Uhr. Wir fangen an, das Nötigste in unsere Rucksäcke zu packen (ein Zelt, Schlafsack, Isomatte, warme Kleidung). Wir nehmen keine Küchenausrüstung mit. Stattdessen packen wir je drei Thermoskannen mit heißem Wasser und warmen Tee sowie eine große Tüte mit Süßigkeiten und kleinen Snacks ein.

Inzwischen wird der Koch von uns so gut es geht angezogen und warm eingepackt. 

Start ist 17:30 Uhr kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Um den Koch in tiefere Lagen zu bringen, muss er zunächst 200 Höhenmeter hinauf auf den Dhampuspass getragen werden. Die Träger gehen mit dem Koch und einer Sauerstoffflasche schon ein wenig voraus. Lars und Peter tragen Uwes und meinen Rucksack hinauf zum Pass – so können wir noch ein wenig Kraft sparen, wissen wir doch nicht, was in dieser Nacht auf uns zukommt. Am Pass steht ein Zelt der medex-Expedition. Dort liegt eine volle Sauerstoffflasche. So können wir die teilweise aufgebrauchte Flasche austauschen. Ein gutes Zeichen ist, dass der Koch am Pass, von Trägern gestützt, pinkeln kann. Er wird in einer Kiepe getragen. Sauerstoff können wir ihm leider nur bei Pausen verabreichen. Zu kurz ist der Versorgungsschlauch, zu schnell gehen die Träger durch die Nacht und zu schmal und uneben ist der Weg. Immer wieder rutscht der Schlafsack, der den Koch wärmen soll, herunter. Die Träger verstehen bis auf eine Ausnahme kein Englisch, was die Kommunikation nicht gerade einfach gestaltet. Zu neunt müssen wir in der stockdunklen Nacht (der Mond wird erst Stunden später aufgehen) mit drei Stirnlampen auskommen und den schmalen Pfad finden. Manchmal wird das Gesicht des Kochs von einem Träger mit dem herunterhängenden Schlafsack zugedeckt, ein anderes Mal liegt er mit völlig überstrecktem Kopf auf der Kiepe. So müssen wir permanent aufpassen, dass seine Atemwege frei sind und er Luft holen kann. Bei Pausen versorgen wir ihn mit heißem Tee und Sauerstoff aus der Flasche. Ich fasse seine Wange an. Sie ist kalt. Mehr und mehr kühlt er auf der Kiepe in der eisigen Nacht aus. Ich ziehe ihm deshalb noch meine Daunenjacke über. Das Tragen mit der Kiepe ist bei dem Tempo in der Dunkelheit schwierig. Die Träger wechseln die Taktik. Immer ein Träger trägt den Koch ein kurzes Stück ähnlich wie beim Huckepack allein auf dem Rücken, nur mit einem breiten Band, bestehend aus einem Schutzschlafsack, über der Stirn des Trägers gehalten. Jenseits des Passes führt der Weg nicht spürbar bergab. Für fast vier Stunden führt die Pfadspur in einem ständigen Auf und Ab auf knapp 5000 Metern Höhe dahin. Später erfahren wir, dass sich dieses Plateau über eine Distanz von fast acht Kilometern Luftlinie erstreckt. Dann endlich, nach 22 Uhr, haben wir plötzlich Tiefblick auf die Lichter von Jomsom im fast zweieinhalbtausend Meter tiefer gelegenen Kali Gandhaki. Von nun an geht es nur noch mehr oder minder steil bergab. Die Träger legen in der Dunkelheit ein atemberaubendes Tempo an den Tag. Wir können kaum folgen. Bei jeder Pause geht es dem Koch besser. Um 23:45 Uhr erreichen wir das gut besuchte Camp von Yak Kharka auf reichlich 4000 Metern Höhe. Der Koch kann schon wieder allein stehen und unterhält sich mit den Trägern. Wir sind erleichtert. Wir geben ihm ein letztes Mal Sauerstoff aus der Flasche und etwas Warmes zu trinken. Die Träger wollen hier nicht bleiben. Die Sauerstoffflasche wird in einem Zelt deponiert, in dem noch Träger wach sind. Später erfahren wir, dass sie ebenfalls zu den Sherpa-Brothers gehören. Mit dem Koch steigen die Träger in weiteren drei Stunden die 1400 Höhenmeter bis Marpha ab. Wir sind konditionell ziemlich am Ende und können nicht mehr folgen.

Wir bauen weit nach Mitternacht unser Zelt neben einer deutschen Reisegruppe (die um diese Zeit natürlich schon schläft) auf. Wir kommen nicht sofort zur Ruhe. Beim Schwatzen im Zelt werden wir von einem Bewohner des Nachbarzeltes in unverkennbarem Bayrisch zur Ruhe gemahnt. Erleichtert, dass der Koch aus der für ihn tödlichen Höhe herausgebracht wurde und auf dem Weg der Besserung ist, schlafen wir erschöpft ein.

Der Koch überlebt. Es geht ihm auf dem letzten Stück inzwischen schon wieder so gut, dass er stellenweise selbst laufen kann. Wir haben den Sherpa-Brothers noch einmal nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass der Koch auf gar keinen Fall wieder mit aufsteigen darf. Zum Glück hält er sich an diese Anweisung. Von nun an muss für unbestimmte Zeit der erst 22 Jahre alte Deepak allein das Basislager managen.


21.10. Nach sechseinhalb Stunden Tiefschlaf weckt mich Uwe gegen 7:30 Uhr. Unser Rückweg ist weit. Es ist hier auf gut 4000 Metern Höhe natürlich deutlich milder als im Basislager. Wir genießen den Blick auf den dreigipfligen Nilgiri, den Tilicho Peak und die Aussicht über das Kali Gandhaki bis weit hinein in das Königreich Mustang.

Wir trinken ein wenig Tee aus unseren Kannen, essen einige Riegel und packen das Zelt zusammen. Dann brechen wir gegen 8:30 Uhr auf.

Die Gasflasche ist schon weg. Einer der Träger muss früh, bevor wir aufgestanden sind, schon wieder Richtung Hidden Valley aufgestiegen sein. Dabei hat er die Flasche mitgenommen. Die Träger in jenem Zelt gehören zu David und Kelly, einem Pärchen von der medex-Expedition, das wegen Höhenproblemen vorzeitig absteigen musste und sich nun hier lang​sam erholt. Riesige Greifvögel kreisen dicht über unseren Köpfen in der aufsteigenden Warm​luft. Schon früh am Tag erwärmt die Sonne die steilen ostseitigen Wiesen und kurbelt die Thermik an. Der Rückweg ist lang und anstrengend. An windgeschützten Stellen wird es in der Sonne richtig heiß. Die restlichen fünf Träger überholen uns auf dem weitläufigen Hochplateau vor dem Dhampuspass. Sie berichten vom stabilen Gesundheitszustandes des Koches (soweit man bei unseren sprachlichen Barrieren von „berichten“ sprechen kann). Unsere mitgegebene Ausrüstung (darunter von mir eine Daunenjacke, eine warme Kunstfaserjacke und meine dicken Fausthandschuhe) haben sie leider nicht mitgebracht. Um 17:30 Uhr, genau 24 Stunden nach unserem Aufbruch, sind wir erschöpft, aber erleichtert zu​rück im Basislager. Wir haben seit gestern Abend sechseinhalb Stunden geschlafen und sind knapp 16 Stunden gelaufen. Als wir uns zum wohlverdienten Abendessen niederlassen, liegt unsere letzte warme Mahlzeit 30 Stunden zurück.

Während unserer Abwesenheit haben die Sherpa-Brothers noch 2000 US$ für die Nutzung von Sauerstoff und Certec-Bag eingefordert. Wir haben sie an Niru verwiesen. Für uns ist zunächst einmal entscheidend, dass der Koch lebt. Wir hoffen, dass unsere fehlenden Kleidungsstücke und Ausrüstungsgegenstände auch noch bei uns eintreffen.

22.10. Für die meisten ist heute Ruhetag. Diesen habe ich nach den Strapazen der letzten Tage auch bitter nötig. Nur Hanna, Jana und Peter brechen in der Frühe zum Dhampus Peak auf. Ich hatte den Wecker für Jana gestellt und sie nachts geweckt. Als Jana zu Hanna und Peter ans Zelt kommt, schlafen beide noch. Sie haben verschlafen. Gegen 5 Uhr brechen die drei auf. Gegen 12:30 Uhr erreichen sie den Gipfelgrat. Der Aufstieg führte sie über Schnee und Geröll, einen schmalen Felsgrat und auch über Büßerschnee. Um 15 Uhr sind sie wieder zurück im Basislager. Für uns andere steht die Reparatur des Toiletten- und des Duschzeltes auf dem Programm. Am späten Nachmittag zieht es zu, und es beginnt zu schneien. Ist das das Ende unserer Gipfelhoffnungen? Weiteren ergiebigen Neuschnee können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen. Am Abend treffen unerwartet Phadindra (P. D.) und Hems als Verstärkung für Deepak ein. Die Wiedersehensfreude ist groß. Sie bringen meine warmen Faust​hand​schuhe und einige andere Sachen vom Koch mit. Meine beiden warmen Jacken aber leider nicht. Diese hat der Koch mit zu Niru genommen, wo ich sie erst ganz am Ende der Reise wieder​bekommen werde.

23.10. Deepak steigt in aller Frühe ins Tal nach Marpha ab. Er soll Niru kontaktieren, die Träger für den Abtransport aus dem Basislager organisieren und Einkäufe erledigen. 

Uwe, Peter Lars und Bert brechen Richtung Depotlager auf. Lars und Uwe entscheiden sich unterwegs zu einer Nächtigung im Lager 1. Peter und Bert erreichen im Laufe des Tages das Depot.

Seit wir den Koch nach Yak Kharka gebracht haben, ist mein Höhenhusten noch etwas lästiger geworden. Da ich immer mit kalten Fußzehen zu kämpfen habe und meine beiden wärmsten Jacken im Tal geblieben sind, beschließe ich, auf einen Gipfelversuch am Tukuche Peak zu verzichten. Stattdessen möchte ich mich an den verbleibenden Tagen auf kleinere Gipfel konzentrieren, deren Besteigung ohne Zwischenlager direkt ab Basislager möglich ist.

Hanna und Jana machen nach ihrem gestrigen Gipfeltag einen Ruhetag im Basislager. Stefan muss immer noch gesundheitsbedingt im Basislager bleiben, er wird sich auch an den verbleibenden Tagen nicht mehr ausreichend erholen. Ich mache mich um 10:10 Uhr auf den Weg zum namenlosen Berg direkt oberhalb des Basislagers (Punkt 5883). 

Vor einigen Tagen waren drei Slowenen vor mir auf dem Berg. Ich kann ihre mehr oder minder stark verwehten Spuren beim Aufstieg nutzen. 

Zunächst ist es warm und windstill. Durch einen weitläufigen Firnkessel stapfe ich (hier unten ist noch keine Spur der Slowenen auszumachen) durch mehr oder minder tiefen Schnee hinauf zum Beginn des Nordgrates. Auf den Grat führt ein kurzes, aber steiles Firnwändchen (65°) -  ab hier bieten die alten Spuren eine zuverlässige Orientierung. Die Verhältnisse sind gut, der Schnee ist hier griffig. Nach etwa 50 steilen Höhenmetern erreiche ich ein flaches Schnee​plateau. Mehrere hundert Meter westlich von mir sehe ich Peter und Bert und einige Slowenen als kleine Punkte beim Aufstieg oberhalb von Lager 1. Für ein kurzes Stück führt mich die Spur direkt auf dem Grat entlang. Dort, wo dieser felsiger wird, weicht die Route wenige Meter unterhalb in die relativ steile Ostflanke aus. Hier ist die Spur gut, ich sinke nur wenig ein. Das sieht aber gleich anders aus, wenn ich einmal unachtsam neben die Spur trete: Dort ist der Schnee weich und ich sinke knie- oder hüfttief ein. Im letzten Drittel geht der Schneegrat in eine breite Firnkappe über. Dort hinauf ist die Spur der Slowenen teilweise komplett verweht. Mühsam wühle ich mich stellenweise durch den Schnee. An anderen Stellen hält der Harschdeckel, so dass ich manchmal mehrere Meter ohne einzubrechen relativ Kraft sparend vorankomme. Hier oben auf der flachen Firnkappe pfeift ein strammer Wind. Mein Höhen​husten macht mir gerade auf dem letzten Stück mächtig zu schaffen. 14:50 Uhr stehe ich mutter​seelenallein am höchsten Punkt. Das Gefühl ist schwer zu beschreiben. Ich stehe auf meinem bislang siebt​höchsten Gipfel und dem höchsten, den ich je im Alleingang bestiegen habe. Klar bin ich stolz darauf. Auch wenn es ein seltsames Gefühl ist, dass man mit niemanden den Erfolg teilen kann. Eigentlich hätte dieser schöne Berg mit einer solch kurzweiligen Route einen eigenen Namen verdient. Aber hier in Nepal ist er nur einer von unzähligen namenlosen Gipfeln.

Vor mir baut sich die abweisende Ostwand des Tukuche Peak auf. An dessen Gipfel deutet eine Schneefahne auf noch stürmischeres Wetter hin. Der Gipfelgrat meines Berges, der nun unter mir liegt, bildet unübersehbar die Wetterscheide zwischen Hidden Valley und Kali Gandhaki. Während westlich des Grates kein Wölkchen zu entdecken ist, ist das Kali Gand​haki bis genau an diesen Grat heran mit einer dichten Wolkenschicht angefüllt, die mir zu Füßen liegt, während sich darüber der endlose, blaue Himmel ausbreitet. Scheinbar zum Greifen nahe sehe ich jenseits des tiefsten Tales der Erde die Eismauer der Nilgiris und dahinter die ebenmäßige gelbbraune Felspyramide der Annapurna I in den Himmel ragen. Schon nach fünf Minuten treibt mich der kalte Wind wieder vom höchsten Punkt herunter. Ich folge meiner Spur hinab. Als ich am unmittelbaren Rand des Wolkenmeeres entlang laufe, scheint die Sonne so auf mich herab, dass mein Schatten auf die Wolkenschicht fällt. Und so habe ich das Glück, dass ich fast eine Stunde ein Brockengespenst um meinen mich begleitenden Schatten bewundern kann. 16:40 Uhr bin ich noch vor Sonnenuntergang zurück im Basislager. Durch den penetranten Höhenhusten während des heutigen Tages schmerzt bei mir links eine Rippe. Bei jedem Husten oder Niesen zucke ich vor Schmerz zusammen. Vermutlich ist die Rippe geprellt. Dieser Schmerz wird mich noch für viele Wochen (wenn auch allmählich schwächer werdend) begleiten.

24.10. In zwei Monaten ist Weihnachten. Wir haben morgens Funkkontakt mit Uwe im Lager 1. Peter, Bert und Uwe wollen weiter ins Lager 2 aufsteigen. Lars, der von einer heftigen Erkältung geschwächt wird, sieht schweren Herzens von einem Gipfelversuch ab und kommt herunter ins Basislager. Später kehrt auch Bert, der ebenfalls nicht hundert Prozent fit ist, um und steigt zu uns ins Basislager ab. Im Lager 2 treffen so am Abend nur noch Uwe und Peter ein, bereit für den Gipfelversuch am folgenden Tag. 

Zwei Slowenen haben heute als erste Bergsteiger in dieser Saison zumindest den Westgipfel des Tukuche Peak erreicht. Nachdem sie uns gefragt hatten, haben sie das in Lager 1 herum​liegende Fixseil verwendet, um einige Steilstufen auf dem Weg zum Gipfelplateau zu ver​sichern. Wir dürfen im Gegenzug dieses fixierte Seil mit nutzen.

Nach Aussage der Slowenen soll ab 26. Oktober das Wetter deutlich schlechter werden. So wird der morgige Tag für Uwe und Peter die wohl erste und einzige Chance auf einen Gipfel​erfolg bereithalten.

Für Stefan, Hanna, Jana und mich steht heute einmal mehr ein Ruhetag auf dem Programm.

25.10. Blickt man vom French Pass nach Norden auf das mehrgipflige Hongde-Massiv, so fällt eine ebenmäßige Firnpyramide vis-a-vis auf. Diesen Gipfel, den ich als Hongde Süd​pyramide bezeichne, habe ich mir für heute als Gipfelziel ausgesucht. Da der Berg jenseits des Baches liegt, befindet er sich bereits auf dem Gebiet des Königreichs Mustang, dessen Betretung eigentlich nur mit einem speziellen Permit gestattet ist. Ursprünglich hatten wir zwecks Besteigung des Hongde ein einwöchiges Mustang-Permit erhalten. Dieses ist aller​dings bereits seit fast zwei Wochen abgelaufen. So werde ich mich heute also illegal in Mustang aufhalten.

Ein Begleiter für die Tour findet sich nicht. Ich stelle den Wecker auf 3:15 Uhr. Den Wecker überhöre ich im Halbschlaf. Um 5 Uhr muss ich raus zum Pinkeln. Es ist windstill, die Verhältnisse sind gut, dennoch verkrieche ich mich wieder im warmen Schlafsack. Ich habe aber wenigstens schon einmal die Innenschuhe mit in den Schlaf​sack genommen. Als 7:30 Uhr der „Good morning tea“ serviert wird, ist es eigentlich ob der geplanten langen Tour schon viel zu spät. Ich packe dennoch meinen Rucksack und starte zehn Minuten vor 8 Uhr, noch vor dem Frühstück. Es ist ein phantastischer einsamer Morgen im winterlichen Hidden Valley. Nach einer guten Stunde, die ich ohne nennenswerte Höhenunterschiede talaufwärts laufe, über​quere ich mit einem beherzten Sprung den Bach und betrete das Königreich Mustang. Die Landschaft ist hier weit​läufig und erinnert an Tundra. Erst marschiere ich noch ein Stück fast eben auf meinen Berg zu, dann geht es einen Geröll​hang mäßig steil hinauf und weiter ohne nennenswerten Höhengewinn einen flachen Firnrücken entlang auf den Südwest​grat zu. Über den Gratrücken geht es in einem großen Rechtsbogen bei guten Schnee​ver​hält​nissen bergauf. Es ist erstaunlich windstill und bei dem südseitigen Aufstieg ungewohnt warm. Mit jedem Höhen​meter wird der Blick freier. Jenseits des French Passes baut sich der Dhaulagiri in voller Größe auf. Links davon steht in ganzer Pracht der Tukuche Peak. Ich versuche, dort Peter und Uwe bei ihrem Gipfelanstieg auszumachen, doch die Entfernung ist zu groß, um Personen auf den weiten Schneehängen zu entdecken. Nach Osten reicht der Blick zur Annapurna und in der Ferne sogar bis zum Manaslu. Auch habe ich von hier einen guten Blick auf den nahen Nordgrat der Sita Chuchura und auf ihre eindrucksvolle Nordwestwand. Um 14:55 Uhr erreiche ich die Firnspitze. Der Höhenmesser zeigt 6305 Meter an, später finde ich auf einer Karte eine Eintragung von 6339 Metern für diesen Gipfel. Anders als erwartet befinde ich mich noch nicht am höchsten Punkt. Ein gutmütiger Firngrat zieht etwa 150 Meter nach Norden. Dort ist der Grat, bevor er sich zum Nordgipfel hin deutlich absenkt, nochmal etwa fünf Meter höher. Nach einem kurzen Durchatmen nehme ich auch diesen Grat noch in Angriff und stehe um 15:12 Uhr nun wirklich am höchsten Punkt. Nach Norden reicht der Blick weit in die Hochebenen Tibets hinein. Nach Westen blickt man über einen letzten eis​bedeckten Gratrücken hinweg in das Dolpo-Gebiet. Der Hauptgipfel des Hongde ist zum Greifen nah. Im Süden baut sich eindrucksvoll die Gipfelparade von Sita Chuchura, Dhaula​giri I und Tukuche Peak auf. Der Gipfelgrat des Tukuche Peak ist zu diesem Zeitpunkt aller​dings schon fast vollständig von Wolken eingehüllt. Ich frage mich, ob Uwe und Peter wohl erfolgreich waren? Zehn Minuten später bin ich wieder zurück am Beginn des Gipfel​grates. Nun geht es nur noch hinunter. Ich muss mich sputen, damit ich noch vor Einbruch der Dunkelheit eine möglichst große Strecke hinter mich bringe. Bei der Bachquerung rutsche ich auf einem vereisten Stein aus und kann mich mit Glück auf das andere Ufer retten. Nur mit einem Plastikschuh tauche ich kurz im eisigen Wasser ein. Der Innenschuh bleibt zwar trocken, doch beim Ausziehen im Basislager ist der Schnürsenkel hart gefroren. Um 18:10 Uhr  bin ich dann bei völliger Dunkelheit zurück im Basislager. Zehn Stunden und zwanzig Minuten war ich heute für reichlich 1300 Höhenmeter unterwegs. Das war mein vierthöchster Gipfel und demzufolge auch wieder mein bislang höchster Alleingang. Der Berg ist technisch un​schwierig, die objektiven Ge​fahren sind gering. 

Am Abend erfahren wir, dass Uwe und Peter gegen 8 Uhr vom Hochlager Richtung Gipfel gestartet sind. Mit Hilfe der von den Slowenen installierten Fixseile erreichen sie das Gipfelplateau. Sie entscheiden sich für den leichteren Westgipfel, da sie hier Kräfte sparend den Spuren der Slowenen vom Vortag folgen können. Uwe hat einen deutlichen Vorsprung und erreicht allein den Westgipfel, Peter kehrt auf dem Grat aus Zeitgründen in Gipfelnähe um.

Ich war heute nicht der einzige, der sich „illegal“ in Mustang aufgehalten hat. Hanna und Jana sind auf Erkundungstour dem Hidden Valley ein Stück talabwärts gefolgt.

26.10. Heute ist für mich Ruhetag. Ich bleibe bei Stefan im Basislager. Lars startet Richtung „Hausberg“ (P. 5883), den ich vor drei Tagen bestiegen habe. Bert bricht zügig Richtung Lager 1 auf, um unsere Ausrüstung zurück ins Basislager zu transportieren. Ihm folgen wenig später Jana und Hanna. Peter und Uwe bauen das Lager 2 ab (was länger als geplant dauert – die Zelte sind im Schnee festgefroren) und steigen schwer bepackt ab. Im Lager 1 treffen sie auf Bert. Weiter unten begegnen sie Hanna und Jana, die sich zu diesem Zeitpunkt noch im Aufstieg zu Lager 1 befinden. Die absteigenden Gipfelstürmer sind gegen 14:30 Uhr zurück im Basislager. Nachmittags zieht es komplett zu und es fängt an zu schneien. Ist dies das schlechte Wetter, das die Slowenen für heute angekündigt haben? Es wird zunehmend stürmischer. Lars bricht im Schneefall seinen Gipfelversuch ab und kehrt um. Vom Höhen​husten hat auch er akute Rippenschmerzen bekommen. Zurück in Deutschland wird sein Arzt Rippenbruch diagnostizieren. Hanna und Jana erwischt das Sturmwetter in Lager 1. Nachdem sie sich in einem der noch stehenden Zelte ausgeruht haben, bauen sie mühsam dem Sturm zum Trotz das Lager komplett ab. Gegen 17 Uhr sind sie zurück im Basislager. Da es zu diesem Zeitpunkt schon recht dunkel ist, gehe ich ihnen entgegen. Ich begegne ihnen nur wenige hundert Meter vom Basislager entfernt, beide sind wohlauf. 

Im Schneetreiben sucht ein Trekkinggruppe vom DAV Summit Club am Nachmittag bei uns im Mannschaftszelt Schutz. Sie sind heute Morgen vom Dhaulagiri Basislager gestartet und wollten ursprünglich beide hohen Pässe in einer Etappe überschreiten. Einige Teilnehmer sind sehr erschöpft und teilweise unterkühlt. Ihnen fehlt die Energie, um unter diesen Umständen (fortgeschrittene Tageszeit und unwirtliche Witterung) heute noch über den Dhampus Pass zu gehen. Allerdings sind viele ihrer Träger schon jenseits des Passes (sie haben unser Basislager einige Stunden vorher noch bei schönem Wetter passiert). Es gibt Diskussionen. Inzwischen helfen wir den Trekkern und ihren Trägern mit heißem Tee, Riegeln und Süßigkeiten. Unser Zelt ist teilweise zum Bersten mit Menschen gefüllt. Der Bergführer der Gruppe entscheidet, in der Nähe unseres Basislagers noch vor dem Dhampus Pass das Nachtlager zu errichten. Dazu werden die Träger von jenseits des Passes zurückbeordert. Welche Leistung von den Trägern unter diesen Umständen gefordert wird? Bis die Zelte aufgebaut sind, bleiben einige der erschöpftesten Trekker noch eine geraume Weile bei uns im Zelt.

27.10. Ruhe- und Packtag. Ich rauche mit Peter ein Zigarette von den Vorräten, die Uwe eigentlich für die Träger gekauft hatte: ein fürchterliches Kraut! Spät am Abend kommen unsere sehnlich erwarteten Träger von Marpha herauf. Aber es sind viel zu wenige. Statt er​forderlicher 15 Träger konnte Niru nur sieben anheuern. Derzeit sind ungewöhnlich viele Touristen im Land, so dass überall Trägermangel herrscht. Einer der sieben muss mit Höhen​kopfschmerzen umgehend wieder absteigen. Wie soll mit so wenigen Leuten unser gesamtes Gepäck ins Tal gebracht werden? Wir wissen es nicht.

28.10. Unser letzter Morgen im Basislager. Um 6 Uhr ist Wecken angesagt. Frühstück eine dreiviertel Stunde später in der morgendlichen Kälte. Abbau des Lagers. Unsere sechs Träger und drei Begleiter können unmöglich das ganze Gepäck tragen. Also bleiben die Basislager-Zelte, Tisch und Stühle, zwei unserer Tonnen (u.a. Hardware und Fertignahrung) und einiges mehr vorerst hier zurück. P. D. und einige der Träger wollen anschließend ein zweites Mal ins Basislager aufsteigen und die verbliebenen Sachen noch holen. Die Träger haben trotzdem noch extrem schwer zu tragen. Sie kommen nur sehr langsam voran (für uns ist es unbegreif​lich, wie man die schweren Lasten überhaupt über solche Strecken in dieser Höhe tragen kann). Zwei von ihnen bekommen Höhenkopfschmerzen. Wir kommen hinter dem Dhampus Pass an den Camps des DAV Summit Club und einer französischen Trekking​gruppe vorbei. Bei der Gruppe des DAV Summit Club ist in der Nacht ein Träger gestorben. Vermutlich war es keine Höhenkrankheit, sondern ebenso wie bei unserem Küchenhelfer eine aggressive Infektion!

Uwe und mir ist der Weg bereits bekannt. Ich bilde mit Stefan das Schlusslicht. Ewig zieht sich auch noch beim zweiten Mal der Weg über die flachen Hänge dahin. Noch lange schaut die Hongde Südpyramide hinter dem Dhampus Pass heraus. Wir genießen trotz der Latscherei den Blick auf die Tukuche Peak Ostwand, die Annapurna I, auf Tilicho Peak und die drei Gipfel der Nilgiri-Gruppe. Am Beginn des Steilabstiegs werden wir von Sturmböen empfangen. Stürmische Winde wehen heute Nachmittag durch das Kali Gandhaki talaufwärts. In Yak Kharka treffen wir auf einen Großteil der DAV Summit Club Gruppe. Nur deren Gipfelstürmer vom Dhampus Peak sind noch unterwegs. Da unser Gepäck noch weit hinter uns unterwegs ist (inklusive Zelte und Küche), werden wir in der Zwischenzeit im Mann​schaftszelt des DAV Summit Club freundlich aufgenommen und bewirtet. Unsere Trä​ger kommen etwa zwei Stunden später im Lager an. Trotz der fortgeschrittenen Stunde ist es hier ungewohnt mild – wir merken, dass wir uns fast eintausend Meter tiefer befinden als im eisigen Basislager oben im Hidden Valley. Beim Aufbau des Küchen- und Aufent​halts​zeltes helfen wir tatkräftig mit, was bei dem Sturm eine ordentliche Herausforderung darstellt. Jana und ich beschließen, die Nacht ohne Zelt zu verbringen. Hinter einer hüfthohen Stein​mauer ist es dafür ausreichend windgeschützt. Wir bauen unser Zelt aber dennoch direkt daneben auf. Sollte es heute Nacht draußen zu kalt werden, können wir uns immer noch dort hinein flüch​ten. Zum Abendessen finden wir uns gemeinsam mit den Trägern und der Begleit​mann​schaft alle im einzig verbliebenen Gemeinschaftszelt ein. Es ist ausgesprochen gemüt​lich, niemand vermisst Tisch und Stühle. In Windeseile ist Suppe gekocht und sind Krabben​chips gemacht. Wir verzichten auf ein umfangreiches mehrgängiges Mahl, um die vom anstren​genden Tag erschöpfte Küchenmannschaft zu entlasten. Beim Einschlafen genießen Jana und ich den einzigartigen Sternenhimmel über unser. Wir beobachten herrliche Stern​schnuppen.

29.10. Um 7 Uhr werden wir mit heißem Tee geweckt. Aufgrund der ostseitigen Lage ist es bereits sonnig und halbwegs warm. Das Frühstück nehmen wir wieder im Freien ein. Wir bauen ohne Hektik unser Lager ab und starten als letzte Gruppe zu unserer finalen Etappe tal​wärts. Wieder beobachten wir unzählige Greifvögel über uns. Zunächst geht es flach bergab. Gegen 11:30 Uhr machen wir eine längere Pause bei einigen Almgebäuden. Danach wird der Weg steil. Unsere schweren Rucksäcke schieben uns hinab. Um 14:30 Uhr erreichen wir Marpha. Marpha ist ein schönes Dorf, buddhistisch-tibetisch geprägt. Hier begegnen wir vielen Trekkern und Touristen, die von der Annapurna-Runde herunterkommen. Unterkunft im einfachen, aber ordentlichen Hotel „Chez Nisa“ im Zentrum des Ortes. Wir essen dort Mittag und machen dann einen Ortsrundgang; Einkaufsbummel mit Souvenirkauf. Ich kaufe mir eine schöne, fleece-gefütterte Strickmütze und ein geschnitztes buddhistisches Gebets​brettchen. Abends erleben wir ein tolles Festessen mit Bier und Apfel​brandy (Marpha gilt als die „Apfelhauptstadt“ Nepals). Wir verteilen Geschenke und Trinkgeld an die Träger und unsere Begleiter. P. D. wird morgen mit den Trägern wieder zurück ins Basislager aufbrechen, um die fehlenden Gepäckstücke herunterzutragen.

30.10. Wir verbringen unsere erste Nacht in einer festen Unterkunft nach 29 Tagen im Zelt oder unter freiem Himmel. Um 7 Uhr bekommen wir den letzten „Wake-up tea“ dieser Reise. Nach dem Frühstück und dem Packen erfahren wir von Deepak, dass wir nochmal 5000 Rupien aufbringen müssen, da unser Gepäck, anders als ursprünglich geplant, per Traktor nach Jomsom transportiert werden muss. Die erneute Geldforderung senkt die Stimmung (In Kathmandu bekommen wir allerdings die Auslagen ohne Diskussion von Niru zurück). Jana versucht eine am Abend vorher ausgewählte Jacke, die ihr sehr gut gefällt, zu kaufen, aber der Laden bleibt heute Vormittag geschlossen. Wir besichtigen das buddhistische Kloster des Or​tes, wo noch 14 Mönche leben, die gerade damit beschäftigt sind, die Tempel zu reno​vieren. Anschließend besichtigen wir die in den Fels gebaute Stupa oberhalb des Ortes und genießen den Blick über die Dächer von Marpha. Nach einem letzten Apfelsaft starten wir zu Fuß (6 km) Richtung Jomsom. Deepak berichtet vor unserem Aufbruch noch einmal von Trans​portproblemen. Wir sind gespannt, ob unser Gepäck bis heute Abend in Jomsom an​kom​men wird. Ein ehemaliger Lehrer folgt uns ein Stück des Weges bis zur Ortsgrenze von Marpha. Er schenkt uns eine Tüte Äpfel. Er erzählt von deutschen Freunden. Auf seine Nachfrage geben wir ihm drei unserer Schirme, die nun nicht mehr von uns gebraucht werden. Es ist jetzt am frühen Nachmittag staubig und windig. Nach anderthalb Kilometern holt uns ein Traktor ein, auf dessen Anhänger unser Gepäck transportiert wird. Wir werden gefragt, ob wir die ver​bleibende Strecke auf der Ladefläche zwischen unseren Gepäckstücken mitfahren wollen. Wir müssen nicht lange überlegen und willigen ein. Der Fahrer des Traktor rast mit uns im Schlepptau über die Schotterpiste. Wir müssen aufpassen, dass wir bei größeren Steinen oder Schlaglöchern nicht vom Hänger gewippt werden oder uns den Steiß brechen. Große Auf​merksamkeit müssen wir auch den tief hängenden Stromleitungen widmen. Nach einer knap​pen halben Stunde erreichen wir am Ortseingang von Jomsom das Hotel „Tilicho“. Es ist früher Nachmittag. Wir essen Mittag und beziehen unsere Zimmer. Das Hotel steht unmittel​bar an der Startbahn des Flughafens. Wir verabschieden uns von unseren Begleitern. Sie wol​len auf dem Landweg zurückreisen. Wir werden sie mit etwas Glück noch in Kathmandu wiedersehen.

Im Vergleich zu Marpha ist Jomsom ein wenig attraktiver Ort. Nachmittags gehe ich ins benachbarte Internet-Cafe und schicke ein erstes Lebenszeichen nach Hause (Mein gestriger Versuch, zu Hause anzurufen, war nur bedingt erfolgreich – zu schlecht war die Verbindung). Ich mache einen Ortsrundgang. Ich treffe Jana in einem Geschäft. Zusammen begegnen wir dann den anderen in einem Cafe. Unsere Flugtickets für den Kurzstreckenflug nach Pokhara sollen wir erst morgen früh kurz vor dem Start erhalten. Wir sind gespannt. Das Abendessen im Hotel ist noch einmal sehr gut. Der Schnupfen und meine Rippenschmerzen wollen auch hier unten nicht recht weichen.

31.10. Frühstück um 7 Uhr. Die ersten Flugzeuge treffen aus Pokhara ein. Die Flugzeuge pendeln den ganzen Vormittag im Stundentakt. Wir bringen unser Gepäck zum einhundert Meter entfernten Flughafengebäude. Dort treffen wir einen allein reisenden Trekker aus Bautzen. Smalltalk. Um 9:25 Uhr erhalten wir endlich unsere Tickets und checken ein. In einer Stunde werden wir in der Luft sein. Für das Übergepäck müssen wir extra zahlen. Die Gaskartuschen dürfen nicht transportiert werden und müssen zurückgelassen werden. Auch ein Teil des Übergepäcks passt aufgrund der Gewichtsbegrenzung nicht mit ins Flugzeug. Es soll morgen mit dem ersten Flug nachgesandt werden. Pünktlich um 10:25 Uhr sitzen wir zusammen mit acht anderen Fluggästen, den beiden Piloten und einer Stewardess im start​bereiten Flugzeug. Die Flugdauer beträgt gerade einmal 15 Minuten bei einer Distanz von einhundert Kilometer. Der Flug wird ein einmaliges Erlebnis. Zunächst geht es zwischen den Steilflanken von Annapurna- und Dhaulagirigruppe im Kali Gandhaki entlang. Die rechts sitzenden haben Tiefblick auf Marpha. Weit über uns ragen die Schnee- und Eisriesen empor. Es geht sehr dicht über Dörfer, Pässe, terrassierte Steilhänge und tiefe Schluchten hinweg. In Pokhara empfängt uns Sommer​wetter. Wir werden mit einem Kleinbus abgeholt und in ein Hotel am Phewa-See gebracht. Nachdem wir unsere Zimmer bezogen haben und endlich wieder duschen können, suchen einige von uns einen Friseur und Barbier auf, der uns geschickt gleich noch eine zweifellos angenehme, aber nicht ganz billige Massage ver​ab​reicht. 

Wir essen in einem der unzähligen Restaurants zu Mittag. Am späten Nachmittag machen wir einen Stadtrundgang entlang des Seeufers. Souvenirkäufe. Zwischen den Häusern ragt der heilige Berg Machupuchare in den Abendhimmel und erstrahlt beeindruckend im Abendrot. Am Abend gehen wir Koreanisch essen. Es ist unglaublich scharf, aber dennoch sehr delikat. 

1.11. Heute Morgen sollten wir eigentlich mit einem Linienbus nach Kathmandu fahren. Da wir aber noch auf Gepäck aus Jomsom warten, muss umdisponiert werden. Der Hotelchef kümmert sich zuverlässig um die Anlieferung unseres fehlenden Gepäcks. Wir starten am Vormittag mit einem Kleinbus nach Kathmandu. Vorher genießen wir noch einmal vom Dach unseres Hotels den Blick bei wolkenlosem Wetter auf die Annapurna-Kette. Der Busfahrer aus Pokhara war noch nie in Kathmandu. Der chaotische Verkehr in der Hauptstadt ist für ihn ungewohnt, aber wir erreichen wohlbehalten das Hotel „Harati“. Dort treffen wir auf Ganesh. Wir beziehen unsere Zimmer. Jana und ich bekommen eine große Suite im vierten Stock mit Blick auf den Tempelberg von Svoyambu Nath. Am Abend sind wir bei Niru zum „Farewell Dinner“ eingeladen. Auch Ganesh ist anwesend. Wieder einmal wird mehr aufgetischt, als wir beim besten Willen essen können. 

2.11. Unser letzter Tag in Nepal. Wir verbringen den Vormittag mit Packen. Nach einem anfänglichen Disput packen wir alles in 20 Kilogramm-Gepäckstücke. Wir erfahren, dass Stefan und ich noch einmal ins Tourismus-Ministerium fahren müssen. Niru hat eine Kaution für unsere Expedition hinterlegt. Um diese wiederzubekommen, müssen wir umfangreiche Frage​bögen zum Verlauf unserer Expedition ausfüllen. Vorher ist wieder einmal nerviges Warten im Ministerium angesagt. In den Formularen sind auch Fragen nach der An​wesenheit unserer Begleitoffiziere im Basislager zu beantworten. An dieser Stelle tragen unsere beiden zuständigen Begleitoffiziere dreist erfundene Daten ein. In Wirklichkeit waren sie nie bei uns im Lager. Als wir das Ministerium verlassen, bekommen wir mit, wie unser männ​licher Begleitoffizier versucht, Niru zu erpressen. Zurück im Hotel wartet erneut der Mi​tarbeiter von Elizabeth Hawley auf uns. Bereitwillig und ausführlich berichten wir ihm von unserer Expedition. Kurz vor der Abreise kommt Niru zu uns ins Hotel. Wir besprechen im Hotel​garten die letzten offenen Fragen. P. D. ist mit unseren fehlenden zwei Tonnen noch unterwegs, hofft aber, noch vor unserer Abreise am Flughafen zu sein. Wir fahren mit Niru zum Flug​hafen und verabschieden uns. Als wir schon die erste Sicherheitskontrolle passiert haben, trifft P. D. ein. Leider können wir uns nicht mehr persönlich verabschieden, sondern nur noch durch die Glasscheibe hindurch winken. Auch die Tonnen bekommen wir aufgrund der Gewichtsbeschränkungen nicht weg. So bleibt ein Teil unserer Ausrüstung vorerst bei Niru in Kathmandu zurück. Wir verabschieden uns von Lars, der als einziger mit Qatar Airlines fliegt. Fünf der aufregendsten und unvergesslichsten Wochen meines Lebens sind in dem Augenblick, als unser Flugzeug in den nepalesischen Nachthimmel steigt, Geschichte.

